” 


Der Pofener Stadl und Landbolt. 


Ein Blatt zur Unterhaltung und Belehrung fuͤr Jedermann. 


x Sonnabend, den 3. Januar 1835. 


Aro. 1. 


V. dieſem höhern Orts genehmigten Blatte, 


erfcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen Bogen 


ſtark. Die Pränumeration auf ein Vierteljahr beträgt 15 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. Saͤmmt⸗ 
liche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswärtige wollen guͤ⸗ 
tigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poſtaͤmter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. Die reſp. Poſt⸗ 
aͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Königl. Ober- Poſtamt in Pofen, und die auswärtigen Buchhandlungen an die 
Mittler ſche in Berlin und Poſen. — Gemeinnützige und unterhaltende Beiträge werden bereitwillig aufgenommen und 
auf Verlangen honorirt. — Diejenigen, welche dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſion nehmen und gefaͤlligſt weiter 


verbreiten wollen, werden erſucht, ſich in portofreien Briefen u 


unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. 


Inſerate jeder Art werden fiir den Betrag von 1 Sgr. fuͤr die geſpaltene Zeile aufgenommen. Jede Nummer, einzeln 


entnommen, koſtet 2 Sgr. 


ü Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 
in Poſen, Markt, Nro. 94, taͤglich Vormittags von 8 bis 12 Uhr offen. 


Von ſeinen weiten Zuͤgen 
Da kommt der Bote her, 
Auf ſeinen Schultern liegen 
Die Reiſebuͤndel ſchwer; 
Wo gute Menſchen wohnen, 
Da ruht er kurze Zeit, 

Die Gaſtlichkeit zu lohnen 
Mit mancher Neuigkeit. 


Da will er denn verkuͤnden: 

Was hier und dort geſchah, 

Was ihm gegluͤckt zu finden, 

Was er gehoͤrt und ſah; 

Von Menſchen und von Dingen, 

Die groß und ſonderbar; 

Will Ernſt und Scherz verſchlingen; 
Spricht dichtend bald, bald wahr. 


In bunter, loſer Reihe, 

Packt er ſein Buͤndel aus; 

Daß Geiſt und Herz ſich freue, 
Zieht er von Haus zu Haus; 

Bringt Jedem eine Kunde 

Und ſpricht mit Jung und Alt, 
Bald von der juͤngſten Stunde, 
Von fruͤhen Zeiten bald. — 


Des Voten erster Gruss. 


Auch manche luſt'ge Lieder, 
Und auch manch ernſt Gedicht, 
Bringt er Euch hin und wieder, 
Nur Schlechtes bringt er ni 
Und liebt Ihr es zu rathen, 
Flicht er auch Raͤthſel ein, 
Lehrt Euch, wie Frucht und Saate 
Am herrlichſten gedeih'n. 

Was kluge Maͤnner ſchreib 
Verkuͤndet ſchnell er b Er 
Was Künftler, Sänger treiben, 
Erfahrt Ihr auch ſogleich. — 5 
Dann lebt im engen Kreiſe 

Ihr mit der ganzen Welt; 

Es wählt nach feiner. Weife, - 

Was Jedem juſt gefaͤllt. 

So ſey mir denn gewogen, 

Du liebes Publikum! 

Sieh' Dich, komm' ich gezogen, 
Recht freundlich nach mir um! — 
Und moͤg' es mir gelingen 

Noch manches ſchoͤne Jahr: 8 
Den Gluͤckwunſch Dir zu bringen, 
Den heut' ich bringe dar! — 


Frauenlieb. 


Schicksalsweg. 
Eine Begebenheit aus dem wirklichen Leben. 

Ein kleines, altes Maͤnnlein, bekannt unter dem Na⸗ 
men Anton Stöffen, iſt der Held meiner Erzählung, und 
mancher meiner Leſer mag ihn wohl ſchon auf ſeiner 
Reiſe nach Italien geſehen haben, wenn er anders in 
Roveredo etwas verweilte. Im erſten Gaſthofe rechts, 
wird ihm dann ein huͤbſches Maͤdchen, jetzt vielleicht ſchon 
Frau und Mutter, entgegengeſprungen ſeyn, und ihm die 
Thuͤr des Wagens geoͤffnet haben, und auf der Schwelle 
des Hauſes iſt ihm gewiß, wenn es anders noch unter 
den Lebenden geweſen, gedachtes altes Maͤnnlein begegnet, 
und hat mit zitternder Hand das rothgewebte Kaͤppchen 
vom eisgrauen Kopfe herabgezogen. Wer dieſe Jammer⸗ 
eftalt, und das ſelaviſch-demuͤthige, faſt bloͤdſinnige We⸗ 
72 des Alten bemerkt hat, wird Muͤhe haben, ſich davon 
zu uͤberzeugen, daß er in dieſem armſeligen Inhaber, oder 
vielmehr nur Paͤchter einer kleinen Kneipe in einem der 
rauheſten Thaͤler Helvetiens, einen Grafen und Kaiſerlich⸗ 
Koͤniglichen wirklichen Kaͤmmerer vor ſich ſieht. 

Dieſer alte Mann, den ich als Anton Stoffen 
hier aufführe, iſt der Sohn eines reichbeguͤterten trienti⸗ 
niſchen Edelmanns. Als juͤngerer Sohn wurde er dem 
geiſtlichen Stande beſtimmt, in deſſen Hintergrunde das 
lockende Bild der fuͤrſtlichen Biſchoffsmuͤtze ihm gezeigt 
wurde. Doch es haͤtte bei dem eben ſo beſchraͤnkten als 
gutmuͤthigen Antonio dieſes Reizes nicht einmal bedurft. 
Kloſter oder Welt war ihm ziemlich gleichguͤltig, wenn 
es nur keiner Anſtrengung bedurfte. Ungluͤcklicherweiſe 
vertraute man ſeine Erziehung einem Geiſtlichen an, der 
im Rufe der groͤßten Froͤmmigkeit ſtand, im Grunde aber 
nur ein bigotter Fanatiker war. Dieſer Abbate war, 
wenn ſchon ſelbſt hoͤchſt gewandt, und voll vielſeitiger 

Bildung, dennoch aus Grundſaͤtzen ein großer Freund der 
Unwiſſenheit und des Duͤnkels, und ſorgte dafuͤr, daß 
ſein Zoͤgling, der indeſſen auch eben ſo wenig Trieb als 
Anlage zum Studiren zeigte, nur das Nothduͤrftige er— 
lernte. Der junge Antonio ſollte ſo eben nach Brixen 
auf das dortige geiſtliche Seminarium abgehen, als ihm 
eine anſteckende Krankheit in einem Zeitraume weniger 
Wochen den Vater und die beiden aͤltern Geſchwiſter 
raubte. Er kehrte daher, von ſeinem Erzieher begleitet, 
zur Mutter heim, um ſich, der Nothwendigkeit Geiſtli⸗ 
cher zu werden, uͤberhoben, fuͤr die Verwaltung ſeiner 
großen Beſitzungen geſchickt zu machen. 

Antonio war nicht ohne alle Lebendigkeit des Geiſtes 
und ohne Sinn fuͤr das hoͤhere Edle geboren, ſpaͤtere 
Erſcheinungen in ſeinem Leben laſſen dies mit Gewißheit 
vorausſetzen; allein das Intereſſe ſeines Erziehers erheiſchte 
Unterdrückung jeder freieren, kuͤhneren Neigung, und eine 
moͤnchiſche, ſclaviſche Ergebung in feinen Willen. So 
wurde er allmaͤlig Juͤngling und reifte dem Mannsalter 


entgegen, ohne noch die Welt auf andere Weiſe, als aus 


der Darſtellung ſeines pfaͤffiſchen Begleiters zu kennen. 
Antonio's Mutter, eine geborne Memeth aus Ofen, ſah 
mit größter Bekuͤmmerniß, wie die moͤnchiſchen Neigungen 
und das verſteckte, verſchloſſene Weſen ihres einzigen Kin⸗ 
des mit den Jahren zunahm; ſie hoffte, daß die Zer⸗ 
ſtreuung einer groͤßern Reiſe und das Verſetzen in an⸗ 
dere Verhaͤltniſſe, vielleicht wohlthaͤtig einwirken koͤnnten 
auf ſein krankhaftes Gemuͤth, und wuͤnſchte daher, daß 
er die Verwandten in ihrem heimathlichen Ungarlande bes 
fuchen möchte. Den unfeligen Einfluß des Abbate auf 
ihren Sohn kennend, ſah ſie wohl ein, wie die Neife nur 
dann Statt haben wuͤrde, wenn dieſer mit ihr daruͤber 
einyerftanden wäre. Mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit, 
und in der ſichern Vorausſetzung, dieſen ihren Lieblings⸗ 
wunſch vereitelt zu ſehen, eroͤffnete ſie ihn dem Abbate; 
allein um ſo groͤßer und freudiger war ihre Ueberraſchung, 
als dieſer nicht nur damit einverſtanden war, ſondern 
auch noch zur baldigen Ausfuͤhrung anrieth; dieſe ihre 
Freude wurde jedoch nicht wenig getruͤbt, als ihr der 
Sohn ſeine Einwilligung nur unter der Bedingung gab, 
daß ſein geliebter Lehrer ihn begleiten duͤrfe. 

Die eigentliche Abſicht ahnte weder Mutter noch 
Sohn, und erſt die Durchſicht der Papiere des alten 
Stoͤffen, welche die Tochter, wenig Werth auf Geſchrie- 
benes legend, da fie felbft, nicht leſeu konnte, mir mit⸗ 
theilte, und der Zuſammenhang des Ganzen, enthuͤllte 
mir das Gewebe pfaͤffiſcher Verſchmitztheit. Wenn ſchon 
Weltgeiſtlicher, hatte dennoch der Abbate, wie wenigſtens 
alle feine Verbindungen und Beſtrebungen anzudeuten 
ſcheinen, insgeheim dei den Jeſuiten Profeß gethan, und 
diente dieſen als Spion. 

Die vielen Neuerungen, welche der damals herrſchende 
deutſche Kaiſer, Joſeph II., vornahm, hatten ihm, wie 
bekannt iſt, die Geiſtlichkeit zum bitterſten Feinde gemacht, 
und der Abbate war einer der eifrigſten und gewandteſten 
Agenten derſelben, weshalb man ihn auch mit wichtigen 
Auftraͤgen an die mißvergnuͤgten und zum Aufſtande ver⸗ 
bundenen Magyaren abſendete. Dies der Grund, wa⸗ 
rum die projektirte Reiſe des Antonio eine ſo entſchiedene 
Unterſtuͤtzung am Abbate fand, der ſo am allerunverdaͤch⸗ 
tigſten ſeine Miſſion in's Werk ſetzen konnte. 

Sie reiſten über Wien nach Ofen, und im heitern 
Kreiſe der gaſtlichen Magyaren gelang es dem armen 
Antonio, ſeiner Schuͤchternheit einigermaßen Herr zu 
werden, und ein heiteres, ungezwungenes Weſen anzu⸗ 
nehmen. Sein Begleiter, mit wichtigeren Angelegenheiten 
beſchaͤftigt, verlor ihn ganz aus den Augen, und dies 
zu ſeinem groͤßten Gluͤcke. — Nach einem vollen, 
auf dieſe Weiſe verlebten Jahre, aͤnderte Signor Mon⸗ 
ti, (dies war der Name des Abbate) plotzlich ſein 
Betragen; er uͤberhaͤufte den armen Antonio mit 
Freundſchaftsbezeugungen, und führte ihn bei den Haͤup⸗ 
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tern der unzufriedenen Patrioten ein. Man montirte 
dem eben nicht beſonders geiſtreichen Antonio den Kopf, 
machte ihm den Kaiſer verhaßt, der das Allerheiligſte übers 
muͤthig mit Füßen trete, und nahm ihm endlich einen 
Eid auf die Hoftie ab, Alles zu thun, was man in die⸗ 
ſer Hinſicht zum Frommen der Kirche und deren Diener 
von ihm verlangen wuͤrde. 


Eine große Verſchworung war damals in ganz Ungarn 
thaͤtig. Die Biſchoͤfe ſpendeten reichlich Schaͤtze aus ihren 
ungeheuren Revenuͤen und die vornehmſten Magnaten 

blieben leider ebenfalls nicht zuruͤck. Man waͤhnte, pro 
aris et locis zu ſtreiten, indem man dieſelbe zu ſtͤrzen 
verſuchte. 0 

Einen auswaͤrtigen Fürften auf den Thron zu berufen, 
dazu war man, lächerlich genug, feſt entſchloſſen, nur 
ſchwankte man noch in der Wahl. Es hielt ſich um 
jene Zeit in Ungarn ein vornehmer, deutſcher Edelmann 
auf, der ſein Gluͤck gegen die Tuͤrken verſuchte und durch 
mancherlei Familien- Verbindungen, wie auch durch ſein 
eigenes mannhaftes und imponirendes Auftreten, es dahin 
gebracht hatte, unter die Magnaten aufgenommen zu 
werden. Dieſer war der Freiherr von Hampeſch, bekannt 
durch die Abentheuerlichkeit feiner Schickſale. Dieſer Herr 

von Hampeſch nun war einer der Erſten, der ſich, theils 
aus angeborner Neigung zur Intrigue, theils weil er ſich 
vom Kaiſer zuruͤckgeſetzt waͤhnte, den Verſchwornen an⸗ 
ſchloß und einer der Leiter des Complottes genannt zu 
werden verdient. 

Um den Verdacht zu vermeiden, der es ohne Zweifel 
entdeckt haben wuͤrde, wenn angeſehene Ungarn ins Aus⸗ 
land reiſten, übertrug man ihm die Negotiation, die aus⸗ 
erwaͤhlten beiden Fuͤrſten zu ſondiren und demjenigen, 


der am geeigneteſten und geneigteſten ſich zeigte, die Un⸗ 


gariſche Krone anzutragen. 

Da jedoch auch Hampeſch keinesweges unverdaͤchtig 
war, ſo zog man es vor, ihm gar nichts Schriftliches 
mitzugeben, ſondern ihm eine andere, ganz unbedeutende, 
und eben daher geſicherte Perſon, mit den Vollmachten 
1%, nachfolgen zu laſſen. Hierzu erkor man nun unſern 
Helden. Groͤßerer Sicherheit wegen traf man die Ein⸗ 
richtung, daß Signor Antonio ſtets am Abend erſt an 
dem Orte eintreffen ſollte, welchen Hampeſch am Morgen 
deſſelbigen Tages verlaſſen hätte: So erfuhr er es ſogleich, 
wenn dem Hampeſch etwas Unangenehmes zugeſtoßen, 
und konnte in dieſem Falle ſich und die Briefſchaften bei 
Zeiten in Sicherheit bringen. 

Hampeſch mußte, ich weiß nicht 
fahren; kaum am Thore angelangt, rief Jemand ſeinem 
Poſtillon einige Worte zu, auf welche er, weil er ſie nicht 
verſtand, auch kein beſonderes Gewicht legte. Unruhiger 
wurde er jedoch, als dieſer nun durch mehrere ihm un⸗ 


warum, uͤber Wien 


Abmahnen des Abbate. 


3 


bekannte Straßen fuhr und ſchon wollte er Halt rufen, 
als der Kerl im vollſten Trotte in die offenſtehende Pforte 
eines Hofes einlenkte und Hampeſch zu ſeinem Entſetzen 
eine Compagnie Grenadiere, an beiden Seiten aufgeſtellt, 
auf ihn das Gewehr anſchlagen, ſah. Aller Widerſtand 
wäre natürlich Wahnſinn geweſen, man legte ihm ſo⸗ 
gleich Ketten an, und ſchleppte ihn ins Gefaͤngniß. Hier 
brachte er faſt zwei Jahre zu, und verdankte feine Frei⸗ 
heit lediglich der Gnade des Kaiſers. f 

Antonio hatte, da er am beſtimmten Orte keine Nach⸗ 
richten vorfand, hinlaͤngliche Weiſang und kehrte ſchnell 
nach Preßburg zuruͤck, wo die nun unnuͤtz gewordenen 
Papiere baldigſt vernichtet wurden. 

Von Preßburg eilte er, ohne ſich irgend einer Nach⸗ 
forſchung ausgeſetzt zu ſehen, nach der Heimath, wo ihn 
die Mutter und der ſchon fruͤher heimgekehrte geiſtliche 
Freund mit offnen Armen empfingen. Die Mutter freuete 
ſich uͤber den anſcheinend vielfach umgewandelten Sohn 
und bat ihn, da fein Herz in der Fremde noch frei ges 
blieben ware, ſich recht bald unter den Töchtern des 
Landes nach einer Gattin umzuſehen. Dieſer Plan war 
keinesweges unſerm wuͤrdigen Abbate genehm, der es da⸗ 
hin zu bringen hoffte, daß Antonio unverehelicht und um 
bemerkt bliebe, und dann uͤber feine ſaͤmmtlichen großen 
Beſitzungen ad pios usus teſtirte. — 

Die gewandte Mutter gewahrte bald, woher die Ab⸗ 
neigung ihres Sohnes gegen die Ehe komme, und huͤtete 
ſich wohl, dieſelbe durch Gegenreden nur noch zu ver— 
ſtaͤrken. Dahingegen wußte fie ihn, wie zufällig, in die 
Geſellſchaft eines nicht mehr ganz jungen Maͤdchens zu 
bringen, welches indeſſen durch feine blendende Schönheit 
und ſeinen ausgezeichneten Verſtand vor allen Andern bril⸗ 
lirte. Dieſe ſchlaue Koquette hatte bald den armen Ans 
tonio in ihren Netzen gefangen, und vergebens blieb alles 
"Die Mutter hatte mit dem 
Beelzebub den Teufel ausgetrieben, und der Einfluß des 
Signor Monti ging nur ſo weit, daß er den Antonio 
vermochte, ein Teſtament zu errichten, in welchem er, 
im Falle er kinderlos bliebe, das ganze Vermoͤgen, 
mit Ausnahme des beſtimmten Witthums, der Geifte 
lichkeit vermachte. Bald darauf verehelichte Anton Stoͤf⸗ 
fen ſich und wurde bei dieſem Anlaſſe, durch die ein⸗ 
flußreiche Familie feiner Frau, wirklicher K. K. Kaͤm⸗ 
merer. 

Die Honigmonate verfloſſen jedoch ſchon in und mit 
den erſten Flitterwochen; der arme Antonio wurde gar 
bald der geplagteſte, ungluͤcklichſte Ehemann in ganz 
Trento; die herrſchſuͤchtige Gemahlin behandelte ihn wie 
ihren Diener; ganze Tage ſaß er weinend allein. anf ſei⸗ 
nem Zimmer, waͤhrend die Frau Baͤlle und Con⸗ 
certe gab. Das einzige Weſen welches ihm Theilnahme 
bewies (ſeine Mutter war inzwiſchen geſtorben), war die 
Kammerjungfer ſeiner Frau. War's Wunder, daß er 
ſie von Tage zu Tage lieber gewann, und daß die Liebe 
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bei ihnen die gewöhnlichen Fehltritte zur Folge hatte? 
Weinend und jammernd bekannte er dem bewaͤhrten geiſt⸗ 
lichen Freunde ſeinen Fehltritt und beſchwor ihn um 
Rath. Allein wie ward ihm! Anſtatt des Rathes und 
Troſtes fand er nur harten Tadel und unverſoͤhnliche 
Strenge. Ganz zerknirſcht kommt er nach Hauſe, wo 
ihn ſeine Gattin, gleich als ob ſie das Vorgefallene ſchon 
ahne und ahnde, beſonders geringſchaͤtzend behandelt. 
Kaum iſt er auf ſeinem Zimmer angelangt, als ſeine 
Geliebte hereinſtuͤrtzt, ihn ihren Verfuͤhrer ſchmaͤhlt, laut 
jammernd ſich die Haare ausrauft, und ſich das Leben 
zu nehmen droht. Da ſaß jetzt der arme Tropf, ſinn⸗ 
und ſprachlos; endlich kommt Katharina zu ſich und 
macht ihm den Vorſchlag, mit ihr zu entfliehen. Unſer 
Held ergriff dieſen Ausweg mit eben der Freude, wie 
der Schiffbruͤchige nach einem Strohhalme haſcht, an ihm 
einen Halt waͤhnend. Am folgenden Tage wußte er ſich 
bedeutende Summen, wie auch Alles, was er ſeiner Frau 
an Koſtbarkeiten früher geſchenkt hatte, zu verſchaffen, 
und drei Tage darauf waren ſie ſchon auf dem Wege 
nach Baiern. — Um allen Nachforſchungen zu entgehen, 
beredete die verſchmitzte Katharina den armen Antonio eis 
nen Brief zu ſchreiben, worin er erflärte, daß er die ge- 
dachten Summen und Pretioſen ihr geſchenkt, ſich felbft 
aber aus Verzweiflung das Leben genommen habe. Um 
dieſes Maͤhrchen glaublicher zu machen, mußte man einen 
Theil feiner Kleider am Ufer des Stromes, und in deins 
ſelben eine Doublette des gedachten Briefes finden. 
So lange Antonio alle Wuͤnſche feiner erwuͤnſchten 
Geliebten erfüllte, war fie die Liebenswuͤrdigkeit und Anz 
muth ſelbſt; allein kaum machte er den geringſten Ein— 
wand gegen ihre Extravaganzen, als ſie ihm bewies, daß 
ſie ſich nach dem Beiſpiele ihrer Herrin gebildet. So 
— wie es ihr an der einen Stelle nicht laͤnger gefiel, be— 
hauptete fie, insgeheim beobachtet zu werden und fo 
ſcheuchte fie den, vor Verfolgung hoͤchſt beſorgten Anto— 
nio, ganz willkuͤhrlich von einem Orte zum andern. Zus 
letzt beſtand fie darauf, er follte ſich mit ihr trauen laſ— 
ſen und da er dieſen entſetzlichen Vorſchlag, als Katho— 
lik, mit Schauder von ſich ſtieß, mißhandelte ſie ihn 
dergeſtalt, daß er oft feine rechtmaͤßige Ehehaͤlfte zurück 
wuͤnſchte, deren Joch, im Vergleiche mit dieſem, noch 
golden geweſen. 

Von dieſem Zeitpunkte an, verfiel der arme Antonio 
in eine unheilbare Melancholie. Er ſah Tag und Nacht 
Geſpenſter und der einzige Menſch, gegen den er ſich 
unbefangen ausließ, war ein alter Barbier in Ulm. 
Wahrſcheinlich mußte er dieſem einen Theil ſeiner Ge— 
ſchichte mitgetheilt haben, denn an einem Feſttage kam 
derſelbe beſonders freudig zu ihm und ſagte ihm trium⸗ 
phirend, wie er nun einen Ausweg fuͤr ihn gefunden, der 
ihn mit ſich und mit der Welt wiederum ausſoͤhnen wer⸗ 
de. Er muͤſſe nämlich die Religion changiren, und Lu⸗ 
theraner werden. Antonio, dem Wahnſinn nahe, weil 


— 


er es nicht wagen durfte, Jemandem zu beichten, ent⸗ 
ſchloß ſich endlich hierzu und wurde nun, aus uͤbergroßer 
bigotter Froͤmmigkeit und Anhänglichfeit an den Katho⸗ 
licismus, Proteſtant. Denn er betrachtete jetzt ſeine fruͤ⸗ 
here Ehe als gänzlich aufgelöft, konnte ſich durch die 
neue Heirath einige Ruhe erkaufen und war doch ſicher, 
nicht durch Mißbrauch des Sacraments der Ehe, eine 
fortwaͤhrende Todtſuͤnde zu begehen. — 

Nach mehreren alfo fluͤchtig zugebrachten Jahren, 
kam Antonio mit ſeiner Katharina nach dem Kantone 
Graubuͤndten. Sie verlebten ein ganzes Jahr ziemlich 
angenehm in Chur, als der damalige Fuͤrſtbiſchoff der 
Apoſtaſie und Bigamie auf die Spur kam. Nur die 
ſchleunigſte Flucht konnte ſie retten; ſie gelangten auf 
Umwegen mit ihren drei Kindern in das, dazumal von 
keiner Straße noch durchſchnittene Miſoxer-Thal. Unter 
dem Namen Stöffen, kaufte er fich hier an, und nahm 
einen jungen und ſchmucken Italiaͤner, der eines Duelles 
halber geflüchtet ſeyn wollte, zu feiner Bedienung. So 
nachſichtig er bisher auch das zuͤgelloſe Leben ſeines Quaſi⸗ 
Weihes behandelt hatte, fo konnte er ſich doch nicht der 
Erbitterung erwehren, als er das unerlaubte Verhaͤltniß 
entdeckte, in welchem ſie zu ſeinem Diener ſtand. Zum 
erſten Male in ſeinem Leben ermannte er ſich und machte 
ihr die bitterſten Vorwürfe, die denn auch nicht unbeach⸗ 
tet blieben; denn am folgenden Morgen war feine Gattin 
mit dem Diener davon gegangen; ſie hatte einen Tauſch 
gemacht, der ihm indeſſen wohl kaum erwuͤnſcht war; 
ſie hatte ihm naͤmlich all das Seinige, — das Geld und 
die Pretioſen geraubt, ihm dagegen das Ihrige gelaſſen, 
— die Kinder. 

Der arme Antonio ſank bald zu einem ſolchen Grade 
des Elendes herab, daß er Gott danken mußte, als ihm 
der mitleidige Landrichter des Orts, unter billigen Be⸗ 
dingungen, den Pacht der gedachten kleinen Schenke uͤber⸗ 
trug. Gedankenlos und apathiſch wie er war, gewoͤhnte 
er ſich mit der Zeit auch an dieſe Lage. Als er aber 
ſpaͤterhin entdeckte, daß ſeine Flucht mit der Katharina, 
feine Heirath ꝛc., lediglich das Werk feines geiftlichen 
Freundes geweſen, der dieſe verſchmitzte Dirne hierzu an⸗ 
geſtellt hatte, um ihn fortzuſchaffen, und der dereinſtigen 
Erbſchaft ganz verſichert zu ſeyn, da verſiel er in den 
obengedachten Zuſtand faſt kindiſcher Abſpannung, aus 
welchem gar nichts mehr ihn zu reißen vermochte. Es 
bedurfte großer Muͤhe, um ihn zur Erzählung feiner Ges 
ſchichte zu bringen, die er alsdann ganz vernuͤnftig und 
zuſammenhaͤngend, allein mit ſcheinbarer Gefuͤhlloſigkeit, 
herbetete. 4 


Aus „Ein⸗, Nor⸗ und Zufälle. 


5 „Ich waͤnſche,“ äußerte einſt Kant zu dem erblin⸗ 
eten Schriftfteller L. v. Baczko, „daß ein Blinder, ein 
Tauber und ein Mann „ der die Landesſprache nicht vers 
ſteht, gemeinſchaftlich ein Schauſpiel beſuchen, und ohne 
irgend eine Verabredung zu nehmen, ihr Urtheil faͤllen 
möchten. Der Blinde wuͤrde nur auf die Deklamation, 
der Taube nur auf die Dekoration und die Gebehrden⸗ 
f ſprache und der Auslaͤnder, außer dieſen beiden letzten 
tuͤcken, auch noch auf die Modulation Ruͤckſicht neh⸗ 
men koͤnnen und ich glaube das Urtheil dieſer drei Maͤn⸗ 
ner, vorausgeſetzt daß es gebildete Menſchen waͤren, muͤßte 
zuſammen in eins verſchmolzen, aͤußerſt treffend ſeyn. 1. 


— 1 — 


Wohl mag bald eine Zeit kommen, wo Folianten und 
Quartanten halb vermodert, eben fo große philoſophiſche 

erwunderung rege machen werden, wie heut zu Tage 
die Mammuthsknochen es thun. Denn ſiehe! die Suͤnd⸗ 
fluth der Autoren hat eine neue Welt in klein Octav er⸗ 
ſchaffen, und die naͤchſte Generation wird — Dank den 
Volksbuchhaͤndlern — nur noch zwiſchen Duodez⸗ und 
Diamant⸗ Editionen vibriren. Ja wir ſehen in grauer 
Ferne die Zeit, wo eine huͤbſche Anzahl von „geſammel⸗ 
ten Schriften“ aus einer Weſtentaſche hervorgeholt, und 
eine ganze Bibliothek von Klaſſikern ſauber in einer wohl⸗ 


eingerichteten Schnupftabaksdoſe enthalten ſeyn wird. 


Die Welt drehe ſich wie ſie wolle, ſo giebt es im⸗ 
mer etliche Gemuͤther, die von dem Wechſel der Dinge 
niemals hingenommen werden. Nichts macht ein Ge⸗ 
mälde des Elends trauriger, als der Abriß irgend eines 
Individuums, das im Hintergrunde ſitzt und den Ergeb⸗ 
niſſen gleichguͤltig zuſieht. Dies Geheimniß kannte ein 
Hogarth gar wohl, man fehe feine Sterbeſcene. Ar⸗ 
muth und Laſter bis zur Anſtrengung thätig — und die 
Aerzte im Winkel, wie ſie ſich um den Recept⸗Lohn 
balgen — oder das Kind, das mit dem Sarge ſpielt — 
oder die Aufwaͤrterin, die heimlich das auf die Seite 
bringt, was dem Kranken als Erquickung u war. 

i —n 


Ein Mann, welcher muthig ſpricht und feige 
handelt, gleicht einem Meilenzeiger, der Manchen auf 
den rechten Weg führt, ſelbſt aber nicht von der Stelle 
kommt. Stoͤßt ein mächtiger Wind feinen ſchwaͤchlichen 
Arm ſchief, ſo leitet er auch Viele irre. 


Walpole nennt das Leben ein Trauerſpiel fuͤr den, 
welcher fühlt, ein Luſtſpiel für den, welcher denkt. 


m 


5 


Pharamund, ein Deutſcher, der erſte Koͤnig von 
Frankreich, gab 422 das ſaliſche Geſetz, darin heißt 
es: Kein Weib ſoll zur Regierung kommen, 
denn es ſtehen ihr die Spindel und der Rok⸗ 
ken beffer in der Hand, als das Scepter⸗ 
Merkt's Euch, Hausfrauen! — F 

TE il. “4 


Fresto⸗ Gemälde 
aus dem häuslichen Leben. 


Die guten Frauen. 
Die Reinliche. 

Barbara iſt die Reinlichkeit ſelbſt, vor großer Sorge, 
Tiſche, Stuͤhle, Baͤnke, Waͤnde, Geſchirr und ſo weiter zu 
waſchen und zu reinigen, kommt ſie die ganze Woche nicht 
dazu, ſich die Haͤnde zu waſchen. f 

Will ſie ſich die Haare ordnen und tritt deßhalb vor 
den Spiegel, ſo ſieht ſie mit Schrecken, daß dieſer hier und 
da von einer eitlen Fliege einen Fleck wegbekommen hat, 
der Spiegel wird nun eine Stunde rein gerieben, dann 
fallt ihr ein, auch die Spiegel in den andern Zimmern könn⸗ 
ten Flecke haben, fie ſucht nach und findet. Ein Spiegel 
nach dem andern muß die Muſterung und Reinigung beſte⸗ 
hen, indeß iſt die Mittags-Zeit heran gekommen und ſie 
muß unfriſirt, mit ungewaſchenen Haͤnden zu Tiſche gehen. 

Ihr Mann, der den Vormittag über im Buͤreau die Ak— 
ten voll und den Magen leer gearbeitet hat, ſieht mit 
Entzuͤcken der kraͤftigen Suppe entgegen, die eben hereinge⸗ 
tragen wird. Schon ergreift er ſehnſüchtig den Löffel, da 
bemerkt Frau Barbara an der Außenſeite der Suppenſchuͤſſel 
einige anklebende Stäͤubchen Kohle, gleich muß die Schuͤſſel 
hinaus und die Suppe in eine andere gegoffen werden. Weil. 
ſie aber befuͤrchtet, auch dieſe andere koͤnnte nicht ganz rein 
ſeyn, eilt fie ſelbſt in die Küche, ſucht die reinfte hervor 
findet dennoch aber Gelegenheit genug, eine Viertel⸗ Stunde 
lang ſie abzuwiſchen, indeß wird die Suppe kalt und der 
gute Mann muß ſie ungenoſſen laſſen, um ſich nicht den 
Magen zu verderben. Dieſer appelirt in zweiter Inſtanz an 
den Braken, duftend wird dieſer auf der hellpolirten Schuͤſſel 
herbeigetragen. Doch zitternd wirft der arme Ehemann feis 
ne Blicke herum, ob nicht an dieſer ein Mackel von feiner 
theuern Ehehälfte entdeckt werden möchte, die wie ein Gene: 
ral das Schlachtfeld, mit ſcharfen Blicken jede Stelle der 
Braten⸗Schuͤſſel prüft. Gluͤcklicher Mann! fie hat die 
Schuͤſſel für rein befunden, bald ſoll dein Hunger geſtillt 
werden. Schon blinkt das Tranchir-Meſſer in den unge⸗ 
waſchenen Haͤnden der wirthlichen Hausfrau, ſchon berührt 
es die Kruſte des geſchmackvollen Kalbs-Bratens, da ploͤß⸗ 
lich — fährt die Hand mit dene Meſſer zurück, und ein 


6 

Donnerruf der Hausfrau bringt das Dienſtmaͤdchen herbei: 
Lieſe! Lieſe! heißt das die Meſſer putzen! und das blanke 
ſinkt vor den Füßen des Dienſtmaͤdchens in den Sand und 
mit ihm die Hoffnung des hungrigen Ehemannes. — So 
nimm doch indeß ein anderes Vorlagemeſſer! — ruft dieſer 
ungeduldig. — Aber, Mann! du verſtehſt auch gar nichts 
von der Wirthſchaft, ſoll ich denn alles Geräth doppelt be— 
ſchmutzen? man wird ja jo nicht mit dem Reinigen fertig! — 
Ach ja! ſeufzt der Hungrige, von der Wahrheit des letztern 
Ausſpruchs tief durchdrungen. 

Noch iſt das Meſſer nicht blank, aber ſchon das Fett 
auf dem Braten geronnen, ſchon naht die Stunde, welche 
den Mann wieder in's Bureau ruft. Suppe und Braten 
find abgetragen, aber nicht der ſchuldige Tribut dem Magen. 
Der Angſtſchweiß rinnt dem Manne vor Aerger von der 
Stirn, die ſchoͤnen Gerichte ungenoſſen wegbringen zu ſehen; 
um nur nicht hungrig aufzuſtehen. verzehrt er einen Schnitt 
Brodt nach dem andern und ſo iſt geſchehen, wie es heißt: 
im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du 
dein Brodt eſſen! — 

Das Haus der Frau Barbara wird unaufhoͤrlich gerei— 
nigt und wird auf dieſe Weiſe doch nie rein, immer iſt es 
von Lauge, Sand, Waſchlappen, gruͤner Seife, Buͤrſten 
und allem Teufelszeug uͤberſchwemmt, eine wahre Suͤndfluth 
berzieht es taglich und ehe es endlich vollftändig getrocknet 
iſt, hat zum großen Schmerze der guten Frau Barbara ein 
unſauberer Gaſt die Spur ſeines feſten Trittes zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen, und die Aermſte muß das Waſchen wieder von vorn 
anfangen. 5 a 

Frau Barbara hat neun geraͤumige Zimmer, obgleich 
ihre Ehe kinderlos iſt, denn wie ſollte ſie Alles in Ord— 
nung halten konnen, wenn fie nicht Raum genug hätte. 
Zu dieſen Zimmern haͤlt ſie ſich drei Dienſtmaͤdchen, die 
ſtets waſchen und fegen, und nimmt allwöchentlich zwei— 
mal noch mehre Frauen zu Hilfe, wenn die große Stu— 
benwäfcherei beginnt. Wieviel Geld dadurch ihrem Manne 
das Jahr durch, im buchſtaͤblichen Sinne des Wortes, zu 
Waſſer wird, iſt kaum glaublich; dafür find aber auch 
feine Stuben immer fo rein, daß er ſich auf dem Haus⸗ 
flur der Stiefeln entledigen und in blanken Struͤmpfen 
den ſpiegelglatten Boden betreten muß. : 

Will er ausgehen, erwartet ihn der Bediente mit den 
Stiefeln an der Treppe. Will der gute Mann eine Pfeife 
Taback rauchen, ſo muß er in die Geſindeſtube gehen, weil 
ſonſt die herrlichen Fenſtervorhaͤnge zu ſehr durch den Rauch 
leiden wuͤrden. f a 

Im Winter, wenn es ihm beliebt durch die Fenſter⸗ 
ſcheiben auf die Straße hinaus zu ſehen, iſt ihm dies zwar 
nicht verwehrt, aber er muß drei Schritte wenigſtens vor 
dem Fenſter ſtehn bleiben, damit die hellen Scheiben nicht 
durch den Hauch ſeines Mundes truͤbe werden. 

Am liebſten ſaͤhe es Frau Barbara, wenn er zur Wine 
terszeit zu Hauſe lieber gar nicht athmete, weil ſelbſt die 
glattpolirten Tiſche und Schränke gar zu leicht angehaucht 
werden. — 


Menſch hat es 


Beſuche ſieht Frau Barbara nicht fo gern, als fie 
dieſe ſehen läßt: die Herrlichkeiten ihrer Gemaͤcher. Iſt 
ein Beſuch ihr zu vornehm, als daß ſie ihn bitten darf, 
entſchuht, oder entſtiefelt ihre Gemaͤcher zu durch⸗ 
wandern, ſo muß ein Dienſtbote mit einem großen Lappen 
hinterdrein, Schritt vor Schritt, folgen, um jede Spur 
des verehrten Gaſtes zu verwiſchen. 

Ihre Stühle, ihre Sopha's find dreimal uͤberzogen / 
die beiden obern Ueberzuͤge werden nur anf fluͤchtige Aus 
genblicke geluͤftet, um Fremden die Pracht des unterſten zu 
zeigen. f 

Winfht ein Gaſt zu ſitzen, fo holt ein Dienſtbote 
ſchnell einen hölzernen Schemel, an dem nichts mehr zu 
verderben iſt, aus der Kuͤche herbei. — i 

Sechs Schraͤnke find gefüllt von Barbara's praͤchtiger 
Garderobe; zwei beſondere Dienſtboten halten dieſe ſtets in 
Ordnung und rein, ſonſt hängen ſie noch fo da, wie ſie 
der Schneider abgebracht hat, denn: „Kleider leiden gar 
zu ſehr, wenn man ſie traͤgt,“ — meint Frau Barbara. 

Die Wäſche, welche fie aus Schonung und Sparſam⸗ 
keit ſelten einmal wechſelt, läßt fie dennoch woͤchentlich ein⸗ 
mal waſchen, damit ſie durch das Liegen nicht gelb werde. 

In der Kuͤche der Frau Barbara drohen die Waͤnde 
einzuſtuͤrzen, durch die Maſſe kupferner und zinnerner Töpfe, 
Kruͤge, Pfannen, Schuͤſſeln, Teller u. ſ. w., womit fie 
behangen ſind. Man findet daſelbſt einen Doppel- Herd, 
einen Koch-Ofen, einen Back-Ofen, einen Spar-Ofen, 
ein Kamin und einen Ofen, der durch Waſſerdaͤmpfe geheizt 
werden kann, dennoch laßt Frau Barbara Alles außer 
dem Haufe kochen und backen, denn wie konnte ſonſt in ih⸗ 
rer Küche ſtets Alles glänzen und flimmern und ſtets auf 
ſeinem Flecke ſtehen. 

Nur leine Schuͤſſel, in welcher die Speiſen aufgetragen 
werden, iſt aus glaͤnzendem Zinn, ſonſt ſpeiſt ſie, ihr Hert 
Gemahl und ihr ganzes Haus von irdenen Gefäßen, weil 
die vielen ſilbernen, plattirten und porcellainen Schüuͤſſeln 
und Teller, die in ſchoͤnen Glasſchraͤnken ſymmetriſch aufge⸗ 
ſtellt, zwei Zimmer zieren, gar zu leicht Schwielen oder 
Sprünge beim Gebrauche bekommen und ihren Glanz vers 
lieren möchten. 

Funfzehn Jahre iſt Frau Barbara bereits verheirathet 
und hat noch keine Kinder, es iſt ihr lieb, denn, — meint 
ſie — dieſe bringen gar viel Unordnung und Schmutz in's 
Haus. — Frauenlieb. 


Anekdoten, 


„Ich kann das nicht leiden, wenn man mich am 
Kopfe anruͤhrt,“ ſagte ein bornirter Menſch zu einem 
Bekannten, der ihm ſcherzweiſe ſanft in die Haare griff. 
„Sie haben Recht,“ erwiederte der Bekannte, „kein 

gerne, wenn man ihn an ſeiner ſchwachen 
Seite faßt.“ l 


Ein Gaſtwirth, der die Kunſt, 
anzuſchreiben und für ſchlechten 
eld geben zu laſſen, aus dem ff verſtand, 
nem Gaſte ſtatt 8 Flaſchen ſchlechten Weins, 
trunken hatte, 12 Flaſchen, à 2 Athlr., vor. Der Gaſt, 
ein jovialen Mann, äußerte bei der Bezahlung: „ Mein 
Herr Wirth, gegen den Preis der 4 nicht erhaltenen 
Flaſchen kann ich allerdings nichts einwenden, denn in 
denen hätte doch der Wein gut ſeyn koͤnnen, hingegen 
iſt mir ſonder Zweifel dewußt, daß die Flaſche des Wei⸗ 
nes, den ich wirklich getrunken habe, keinen Schilling 
werth war.“ j 


Wein ſich gutes 
rechnete ei⸗ 
die er ge⸗ 


Ein ſehr zerſtreuter Klavier⸗Virtuoſe probirte einen 
trefflichen Flügel und war ganz entzuckt uͤber deſſen helle 
und reine Toͤne. Ploͤtzlich ſpringt er auf und rennt in 
ein etwas entfernt gelegenes Zimmer. Einige der Anwe⸗ 
ſenden folgen und befragen ihn erſtaunt über die Urſache 
feines ſonderbaren Benehmens z „ach!“ ruft er aus, „ich 
wollte hoͤren, 
Ferne ausnimmt.“ 


Als die Gattin eines edlen Venezianers ihren einzigen 
Sohn verloren hatte, überließ fie ſich dem grauſamſten 
Schmerze. Ein Geiſtlicher verſuchte es, ſie zu troͤſten. 
„Bedenken Sie doch,“ ſagte er, „daß Abraham, dem 
Gott den Befehl gab, ſeinen eigenen Sohn zu opfern, 
gehorſam war ohne zu murren. — „Ach mein Va⸗ 
ter,“ antwortete die Dame mit tiefer Ruͤhrung: „Nim⸗ 
mer wurde Gott dieſes Opfer einer Mutter 
auferlegt haben.“ Frauenlieb. 


Epigramme. 


Von Frauenlieb. 


Bewieſene Wahrheit. 


Ihr meint, daß Paul mit Unrecht ſage: 
Daß ſeine Predigt Fruͤchte trage! — 

Habt Ihr in ſeinem Speicher nicht geſehn 
Den ſauren Schweiß der Bauern ſtehn? — 


Das Räͤthſel. 


Du biſt fur mich ein Raͤthſel, Mann! 
Haft eine leichte Frau und trägft jo ſchwer daran. — 


mit doppelter Kreide 


wie das herrliche Inſtrument ſich in der 


Notizen. N 

Eine Frau hatte ſich eines ſchadhaften Zahnes wegen, 
welcher bei der geringſten Beruͤhrung ſchmerzte, angewoͤhnt, 
nur auf der geſunden Seite zu kauen. Als aber nach lan⸗ 
ger Zeit der Zahn ausgezogen wurde und die Kranke nun 
auch auf der bisher ungebrauchten Seite zu kauen verſuch⸗ 
te, fand ſich, daß an dieſer Seite alle ſotiſt wohlſchmecken⸗ 
den Speiſen, uͤbelſchmeckend waren. 


Philadelphia hat in den zehn Jahren, von 1820 bis 
1830, einen Zuwachs von 51,864 Seelen bekommen, und 
zaͤhlt jetzt 1 „889,610 Einwohner. 5 

Den 9. November v. J. ſtarb in ſeinem fuͤnfundvier⸗ 
zigſten Lebens jahre der geſchaͤtzte Kupferſtecher Fr. Fleiſch⸗ 
mann in Muͤnchen. 


Alle ſochs Wochen wird von Liverpool aus ein Schiff 
um die Erde ſegeln. Wer Luft hat, die Fahrt mitzuma⸗ 
chen, zahlt hundert funfzig Pfund Sterling. 


Sieg der deutſchen Tanzkunſt uͤber fran⸗ 
zoͤſiſche Schnellfuͤßigkeit. 

Mole. Fanny Elsler heirathet den Herrn Veron, Dis 
rector der großen Oper zu Paris. Sie erhaͤlt dadurch das 
3 uͤber die erſte Oper und das erſte Ballet 
er Welt. 


Vühnenleben. 


„Der Geſichtspunkt, von dem aus das Theater gewöͤhn⸗ 
lich betrachtet wird, iſt bei Einigen zu hoch, bei Andern 
wieder zu niedrig geſtellt. Das Theater iſt keine Sitten⸗ 
ſchule und ſoll keine Sittenſchule ſeyn, aber man thut auch 
Unrecht, es nur als eine Anſtalt für den Zeitvertreib zu 
halten. Es hat eine höhere Aufgabe, die namlich: auf 
den Brettern, die die Welt bedeuten, uns die Welt im 
Kleinen mit ihren Licht- und Schattenſeiten vorzufuͤhren; 
idealiſirt in der Tragödie, portraitirt im Luſtſpiele. Die 
Tragödie ſoll uns erheben, das Luſtſpiel ergötzen. — 

Sehen wir in der Tragödie den Kampf der Leidenſchaf⸗ 
ten mit den Verhältniſſen und wir ziehen eine weiſe Lehre 
fur uns daraus; ſehen wir ferner im Luſtſpiele die Hoffart, 
den Geiz, die Verkehrtheit und dergl. in ihrer Verwerflich⸗ 
keit einleuchtend dargeſtellt und wir werden dadurch auf 
unſere eigene Schattenſeite aufmerkſam — wie bekannt der 
erſte Schritt zur Beſſerung — ſo iſt dieſes Wirkung 
nicht Zweck der darſtellenden Kunſt. 

Dieſe Wirkung, wenn anders ſie ſtatt findet, waͤre 
war ſchon Anforderung genug, den theatraliſchen Leiſtun⸗ 


gen die größte Theilnahme zu gönnen, indeſſen, fie würde, 
wollte man fie zum ausſchließlichen Zwecke erheben, den 
Standpunkt des Theaters gaͤnzlich verruͤcken, und ſtatt Ge- 
bilde aus dem wirklichen Leben, würden uns moraliſche 
Zerrbilder — ganz im Widerſpruche mit dem jetzigen Zeitz 
geſchmack — vorgefuͤhrt werden. „Der Weg geht vom 
Leben zur Buͤhne, aber nicht zuruͤck“ und es bilde ſich 
kein Dichter, Kritiker oder Leiter einer Kunſtanſtalt ein, 
dem herrſchenden Geſchmack gewaltſam eine ſogenannte beſ— 
ſere Richtung geben zu koͤnnen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Lese⸗ Empfehlungen. 


Es liegt nicht im Plane dieſer Zeitſchrift ausführliche 
Kritiken uͤber neue Literaturerſcheinungen zu liefern, wohl 
aber bei der großen Suͤndfluth von neuen Unterhaltungs⸗ 
und belletriſtiſchen Schriften dasjenige beſonders hervorzuhe⸗ 
ben, was der Beachtung werth iſt. 

So mögen denn den Kreis eröffnen: 


Die Novellen von v. Sternberg. *) 

Tiefe Lebensanſchauung, klare Darſtellung, gediegene 
Sprache, ſo wie ein nie zu verkennendes Ringen der No⸗ 
velle ein hoͤheres Intereſſe, einen größern Aufſchwung zu 
geben, find die Eigenſchaften, welche die 4 bereits erſchie— 
nenen Baͤndchen gewiß jedem gebildeten Leſer lieb machen 
werden. Wir fügen hier nur das Inhaltsverzeichniß hinzu: 

Band I. Die Zerriſſenen. 

Band II. Eduard. 5 

Band III. Leſſing. 

Band IV. Waldgeſpenſt. Die Doppelgängerin. Der 

fliehende Hollander. Voltaire in Ferney. 
Das Grab des armen Andrej. Der Its 
ſuitenſchuͤler. 


) Zu haben in der Bibliothek des Herrn Th. Scherk. 


Norrespondenz aus Berlin, 


Neues foll ich Ihnen berichten. „Es giebt nichts Neus 
es unter der Sonne,“ oder glauben Sie, daß ein regen⸗ 
und ſchwarzgrauer Himmel eher gedeihlich fuͤr Neuigkeiten 
ſey? Ein ſolcher iſt jetzt Über unfer freundliches Berlin aus⸗ 
geſpannt, dieſes hindert aber doch nicht, daß mancher helle 
Stern an unſerem Kunſthorizonte glänzt: So erregte Dem. 
Caroline Bauer in ihren Gaſtrollen auf der Königl. 
Buͤhne große Aufmerkſamkeit, welche die liebenswuͤrdige 
Kuͤnſtlerin in einem hohen Maaße verdient und ich wuͤn⸗ 
ſche Ihnen Gluͤck — wenn anders das Geruͤcht, daß ſie 


in Poſen gaſtiren wird, ſich beſtätigt — zu dem hohen 
Kunſtgenuße, der Ihnen bevorſteht. e 

Die in vorzuͤglicher Abwechſelung taͤglich auftauchenden 
Conzerte, Baͤlle, Wintergärten, Pikniks und Marionetten⸗ 
Theater, alle zu beſuchen, würde ſelbſt fuͤr einen beſoldeten 
Pflaſtertreter eine nicht zu loͤſende Aufgabe ſeyn. Apropos! 
die neueſten Kleidermoden wollen Sie wiſſen? Sie einen 
Modebericht abſtatten? — doch warum nicht, zeigen uns 
doch die ſteinernen und hölzernen Wegweiſer den Weg, ohne 
ſich ſelbſt vom Platze zu ruͤhren. Nun ſo wiſſen Sie: daß 
ruſſiſch⸗gruͤn tuchene Pelze und Mäntel von olivenfarbigem 


Tuche mit grünem Tuch-Futter von den Herrn a da: 


Mode getragen werden. Auf die Nomenclatur der Damen— 


moden verſtehe ich mich nicht ſonderlich, doch ich werde Ihr 


nen jedesmal einen Bericht von dem erſten Damenſchnei⸗ 
der hieſigen Orts einſenden. A. v. R. 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 

Im Lande dort, wo die Zitronen bluͤhn, 
Wo dunkle Augen feurig⸗liebend gluͤhn; 
Wo freundlich ſich Natur und Kunft verbinden, 
Nur dort allein kannſt Du die Erſte finden. 

Die Zweite (doppelt) in des Landmanns Hand, 
Iſt jedem wohl als Werkzeug laͤngſt bekannt; 
Doch weh! dem Staat, wenn ſie als Waffen blinken, 
Ihm wird dann nicht des Friedens Palme winken. — 

Es kann das Ganze in des Herrſchers Hand 
Auch ohne Schwert verheeren ſchnell das Land: 
Der Vögel einige ſind's, die uns es geben; — 
Auch nennt's 'ne Stadt mit reichbewegtem Leben; 
Und gluͤcklich pries ich laut dann mein Geſchick, 
Empfäng' man mich in ihr, mit freundlich holdem Blick. 


2 
Theater in Posen. 

Sonntag den Aten Januar: Donna Diana, oder: 
Stolz und Liebe. Luſtſpiel in 4 Akten nach dem Spa⸗ 
niſchen des Don Auguſtin Moreto von L. A. Weſt. 
Donna Diana, Dem. Bauer vom K. Hoftheater zu 
St. Petersburg, als Gaſt. 

Dienſtag den öten Januar: Das Turnier zu Kron⸗ 
ftein, oder: Die drei Wahrzeichen. Romantiſches 
Ritterſchauſpiel in 5 Akten von Fr. v. Holbein. Elsbeth, 
Dem. Bauer als Gaſt. 

Donnerſtag den Sten Januar. Gabriele. Drama in 
3 Akten aus dem Franzoͤſiſchen von Caſtelli. Gabriele, 
Dem. Bauer als Gaſt. 
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